
neu_hp18_lk-kult.01

Was die Physik über das menschliche Leben verrät
VON ANJA BENNDORF

Eine überdrehte Chaotin und ein in-
trovertierter Pedant sind sich am
Samstagabend im Karolinenhof in
Carlsberg-Hertlingshausen begeg-
net. Präsentiert wurde vom Verein
„Jeder kann was“ das Screwball-
Lustspiel-Melodram „Heisenberg“
des Autors Simon Stephens. Auf die
kleine Bühne in der gemütlichen
Scheune brachten es Darsteller aus
dem Tournee Theater Stuttgart.

Klaus Ellmer mimt den stillen, rei-
chen und rational denkenden Alex
Brenner. Eingangs hockt der 74-jähri-
ge Metzger lesend auf einer Bahn-
hofsbank. Die deutlich jüngere und
aufgetakelte Georgie Burns (Steffi Be-
punkt), die provokant Kaugummi
kaut, kommt daher. Sie erspäht ihn,
als sie mal kurz von ihrem Handy auf-
schaut. Mit affektiertem Gehabe ver-
sucht sie, seine Aufmerksamkeit zu
erregen und als ihr das nicht gelingt,
küsst sie ihn ganz unvermittelt in den
Nacken. Das ist der Beginn einer aus-
gezeichnet gespielten, äußerst schrä-
gen und temporeichen Liebesge-
schichte mit vielen Spontaneitäten

Im Karolinenhof in Carlsberg wird die Komödie „Heisenberg“ gezeigt – Das Stück ist schräg, rasant und urkomisch
und Überraschungsmomenten. Geor-
gie pflanzt sich ungefragt neben den
irritierten Alex, tischt ihm – wie ein
Wasserfall quatschend – eine Lüge
nach der nächsten auf. Er reagiert to-
tal genervt und gibt sich kurz ange-
bunden. Bald trennen sich ihre Wege.

Fünf Tage später erscheint Georgie
in einem knallroten Kleid und Pumps
plötzlich in seiner Schlachterei, wo er
mit blutgetränkter Schürze gerade
den Boden wischt. Sie offeriert ihm,
dass sie – diesmal ungelogen – im Se-
kretariat einer Grundschule tätig ist
und löchert ihn, was ihm denn an sei-
nem Beruf so gefalle. Er liebe Messer,
verrät er der nun etwas ängstlich gu-
ckenden Georgie. Ja, er arbeite allein
und nein, er habe schon Jahrzehnte
keinen Urlaub mehr gemacht. Die 40-
Jährige, die ihn von der ersten Sekun-
de an duzt, während Alex sie stets
siezt, möchte, dass er sie zum Essen
ausführt. Er scheint davon wenig be-
geistert zu sein.

Doch nach dem Umbau der Kulisse,
den die beiden Mimen wie in einer
Schauspielwerkstatt für alle sichtbar
vornehmen, ist klar: Sie hat sich
durchgesetzt. Es folgt eine urkomi-
sche Szene im Restaurant, bei der der

Alte vor Scham fast im Erdboden ver-
sinkt, weil sie absolut keine Tischma-
nieren hat: Sie stopft das Brot in sich
hinein, schüttet sich das komplette
Glas Oliven in den aufgerissenen
Mund und säuft geräuschvoll den
Wein, gurgelt damit und garniert das
Ganze mit wiederholtem Rülpsen.

Einen Moment später erzählt Geor-
gie heulend, dass sich ihr Sohn Jason
vor zwei Jahren von ihr abgewandt
habe und zurück in die Heimat gereist
sei. Begründet habe er die Flucht in
die USA damit, dass seine alleinerzie-
hende Mutter „die Peinlichkeit in Per-
son“ sei. Als Georgie gerade weg-
schaut, nickt Alex heftig – das Publi-
kum lacht herzhaft.

Im Lauf der von Dirk Deininger in-
szenierten Komödie wächst einem
die hyperaktive Frau zunehmend ans
Herz. Und dann ist man geschockt, als
sie aus heiterem Himmel von Alex
45.000 Euro haben will. Vielleicht ist
das die Erklärung für den Titel des
Stücks. Denn der namensgebende
deutsche Physiker Werner Heisen-
berg (1901-1976), der Begründer der
Quantenmechanik, kommt darin
nicht vor, abgesehen von der etwas
aufgesetzt wirkenden Anmerkung

von Georgie, die an die Heisenberg-
sche Unschärferelation denken lässt:
„Wenn man etwas intensiv beobach-
tet, kann man nicht bestimmen, wie
schnell es dorthin gekommen ist.“ Es
scheint so, als habe man ihr diesen
Satz in den Mund gelegt, um in dem
Lustspiel wenigstens irgendeine Be-
ziehung zu Heisenberg herzustellen.

Allerdings: Nach dessen Unschär-
ferelation verändert sich unsere
Wahrnehmung von Menschen und
Beziehungen – je nach dem, was wir
über sie erfahren. Insofern sieht man
die Protagonistin mit der Zeit mit an-
deren Augen. Ein weiterer Deutungs-
ansatz: Das Leben bewegt sich eben
nicht auf vorgegebenen Bahnen (wie
die Elektronen im dank Heisenberg
überholten Bohrschen Atommodell),
sondern hält stets überraschende
Wendungen parat. So ist es auch in
der Geschichte des britischen Drama-
tikers Stephens, die am Ende so aus-
geht, wie man es von einer Komödie
erwartet. Dem zahlreich erschiene-
nen Publikum in der bis auf den letz-
ten Platz belegten Scheune gefällt’s.
Die Veranstalter verraten, dass sie so-
gar 16 Personen auf eine Warteliste
setzen mussten.

Ein wahrer britischer Ohrenschmeichler

VON GERTIE POHLIT

Auch wenn manche nachgeborenen
Kommentatoren Johann Sebastian
Bach als strukturellen Basisgeber für
das 1887 uraufgeführte Passionsora-
torium „The Crucifixion“ des briti-
schen Komponisten John Stainer fest-
halten – am besten vergisst man erst
einmal, was man zwischen Dietrich
Buxtehude und Felix Mendelssohn
für das Genre verinnerlicht hat.

Ungewohnt ist zum einen das Text-
Pasticcio, das sich munter aus allen
vier Evangelien speist; vielleicht auch
die etwas sparsame Besetzung mit
Chor, lediglich zwei Solisten und be-
gleitender Orgel. Ebenfalls bleibt die
Passionsgeschichte nicht durchgän-
gig bei einem Protagonisten, dem „Er-
zähler“, sondern wird vielmehr
wechselseitig von beiden Solisten –
Tenor und Bass – bedient. Dafür wie-
derum werden die Jesus-Worte zum
Teil von der kompletten Männerriege
der vierstimmigen Chorbesetzung in-
toniert. Zentrale Angelpunkte sind
die mehrstrophigen Choräle, die mal
im vierstimmigen Satz, zuweilen im
Unisono über dem „Orgel-Orchester“
und auch mal a cappella erscheinen –
und denen zuweilen ein hymnischer
Charakter zu eigen ist. Irgendwie
„very british“.

Stainers musikalische Sprache ist
kraftvoll, eingängig und sanglich. Und
sicherlich ist sie für halbwegs versier-

Mit dem selten zu hörenden Passionsoratorium „The Crucifixion“ des Briten John Stainer haben
der Kammerchor „Kleine Cantorey Bad Dürkheim“, Solisten und Organist unter der Leitung
von Bezirkskantor Dominik Hambel am Sonntag in der Dürkheimer Schlosskirche begeistert.

te Chöre in der Umsetzung ein wahres
fest. Die Orgel, musikalische Impuls-
geberin, setzt Stainer geschickt als
Multifunktionsträgerin ein, lässt sie
als psychologisches Fundament Er-
zählkulisse sowie Takt- und Stim-
mungsgeber sein. Der aus Kaiserslau-
tern stammende Frankfurter Kirchen-
musiker Simon Graeber verwaltete
diesen essenziellen und vielschichti-
gen Part äußerst verlässlich und ein-
fühlend. Eingangs hatte er schon mit
„Introduktion und Fughetta“ von John
Stainer eindrucksvoll in dessen
klanglichen Kosmos eingeführt.

Bezirkskantor Dominik Hambel
hatte seinen mit 23 Stimmen solide
besetzten Kammerchor „Kleine Can-
torey Bad Dürkheim“ ganz fabelhaft
vorbereitet. Man spürte die Sicher-
heit hinsichtlich des gut abgesetzten
Notentextes und vor allem ein
Höchstmaß an lustvollen Musizier-
Engagements in jedem Moment.

Das Chorensemble intonierte sau-
ber, Einsätze und Absprachen ereig-
neten sich präzise und unaufgeregt.
Auch die dynamische Gestaltung, das
sorgsam aufgefächerte Glissando
zwischen behutsamem Piano und
prachtvollem Kathedralklang war
akribisch durchgestylt.

Besonders eindrücklich zeigte sich
das in den wenigen A-cappella-Passa-
gen, beispielsweise dem Schlüssel-
satz im Zentrum: „God, so loved the
World“ (Also hat Gott die Welt ge-

liebt). Ein Sonderlob verdient hat das
mit lediglich drei Stimmen besetzte
Tenorregister, das ganz markant und
selbstbewusst mitmischte. Wie über-
haupt der Gesamtklang der Chorge-
meinschaft durchweg ein Ohren-
schmeichler war. Auch die drei Solilo-
quenten – Sebastian Schipplick, Ren-
ko Anicker und Alexander von Mas-
sow – zelebrierten ihre kleinen Passa-
gen tadellos.

Zwei recht junge Protagonisten
hatte Hambel für die beiden Solo-
Parts gewonnen, beide (Kirchen-)Mu-
sik-Studenten mit Gesangsausbil-
dung an der Frankfurter Musikhoch-
schule. Während der 2002 geborene
Bariton Emanuel Hecker mit nobler
Stimmgebung, sauberem Sprachduk-
tus und sorgsamer Gestaltung prunk-
te, konnte der Tenor Emanuel Hecker
nicht ganz überzeugen.

Zwar war auch Hecker nachdrück-
lich um den Einsatz agogischer Mittel
wie Dynamik und Artikulation be-
müht. Der höhere Diskantbereich
freilich ließ sich offenbar nur im For-
te-Einsatz stemmen, die Stimme wur-
de dann seltsam flach, verkrampft,
was auch die Intonation an wenigen
Stellen trübte. Mankos, die sich ge-
wiss mit solider Gesangstechnik in
der Zukunft verbessern lassen.

Insgesamt freilich war dies ein ein-
drucksvolles Konzert in der Schloss-
kirche und der anhaltende Beifall am
Ende hochverdient.

Der eine oder andere Schwank mitten aus dem Leben
VON REGINA WILHELM

Nur wenige können so grimmig
dreinschauen wie Andreas Martin
Hofmeir. Und nur wenige können so
gut Tuba spielen wie er. Am Sams-
tagabend war der bayerische Musi-
ker und Kabarettist mit seinem Be-
gleiter am Flügel, Johannes Billich,
zu Gast in der Reihe Kabarettissimo
im Herrenhof Mußbach.

„Können Sie mich hören, verstehen?“
Aus dem Publikum, das den Saal bis
zum letzten Platz füllt, erschallt auf
Hofmeirs Frage ein „Ja“. „Danke für
den sparsamen Applaus.“ Na, das
fängt gut an. Der Bayer fackelt nicht
lange. Das Programm „Kein Aufwand
– Teil zwei“ impliziere, dass es einen
ersten Teil gegeben habe. Beide bau-
ten aufeinander auf, und wer den ers-
ten versäumt habe, werde es schwer
haben mitzukommen, warnt er.
Stimmt nicht ganz.

Auch wenn es dem Tubisten nicht
anzusehen ist – er kann sich offen-
sichtlich nicht einmal Schuhe leisten
– ist ihm Geld nicht unwichtig. So hält
er fest, dass er und der Geiger das glei-
che Honorar für Dvoraks neunte Sin-
fonie bekommen – trotz unterschied-
licher Leistung: Er spielt sieben Töne,
der andere 20.000. Ungerecht. Erklä-
rend schiebt er nach, dass Dvorak die
Tuba aus reiner Not noch schnell in
sein Werk eingearbeitet habe. Damit
der Musiker während des Konzerts in
der Carnegie Hall gefordert ist, und
keine Zeit hat, Dvoraks Gattin im Ho-
tel zu bespaßen.

Musiker und Kabarettist Andreas Martin Hofmeir plädiert bei seinem Auftritt mit Pianist Johannes Billich für Fatalismus – Beim Publikum kommt das Programm an

Die Tuba sei das jüngste und hoch-
entwickelste Instrument, hebt Hof-
meir hervor. Sie wurde erst 1835 er-
funden – „vorher war das eine Ge-
schichte der verpassten Möglichkei-
ten“. Mozart, Vivaldi – keine Tuba.
Mit seinem Kompagnon intoniert er
Vivaldis Vier Jahreszeiten. Unge-
wöhnlich, aber sehr gefällig.

Nicht nur Musik gibt es auf die Oh-
ren, auch Auszüge aus Hofmeirs Auto-

biografie sind zu hören. Die komme
tragisch bis depressiv daher, aber ent-
spreche zu 100 Prozent der Wahrheit,
kündigt der Tubist an. Er nimmt das
Büchlein „Kein Aufwand“ zur Hand
und erzählt: Als junger Mann musste
er seinen „Dienst am Vaterland“ ver-
richten. Zu seinem Glück sind beim
Musikkorps Tubisten gefragt. „Die sit-
zen, anders als Geigen oder S-Klari-
netten, nicht Aug’ in Aug’ mit dem Di-

rigenten.“ Gut so. Dank seiner freund-
lichen, einfühlsamen Art wählten ihn
die Kameraden zum Vertrauens-
mann. „Fünf Mal am Tag wurde ich
beim Kompaniechef vorstellig, um
Beschwerden vorzutragen.“ Aber was
half’s.

Die Kritik der norddeutschen Kolle-
gen, die nicht zweimal in der Woche
Leberkäse essen wollten, führte dazu,
dass es am Ende jeden Tag Leberkäse

gab. Unter Major Kahle, „der die Show
liebte“, machte Hofmeir beim Hee-
resmusikkorps Regensburg Karriere:
Er spielte „Macarena für vier Tubis-
ten“. Die Oberpfälzer seien begeistert
gewesen.

Zeit für Musik: ein brasilianisches
Liebeslied, weitere folgen. Die Bühne
taucht in Rotlicht. Hofmeir: „Das ha-
ben wir nicht bestellt.“ Aber es passt
zu der empfindsamen Melodie.

Zum Studieren zog es Hofmeir nach
Berlin. Dort geriet er „in die Fänge
einer unglücklichen Clique“. Zu die-
ser gehörten außer ihm Pianist Uschi,
„heute Notar“, und Posaunist Sebasti-
an. Das Trio unternahm – mit Erfolg -
einen Weltrekordversuch im Pause-
machen. Herrlich komisch die Aben-
teuer während seines Studienaufent-
halts in Stockholm: seine Helikopter-
Zimmerwirtin, seine Fahrt mit der
Fähre nach Helsinki oder sein Auftritt
in einer finnischen Sauna, wo er un-
bekleidet die Tuba blies oder der
Tuba-Weitwurf.

Zurück zur Musik: ein Liebeslied,
das vom Paradies handelt. „Was ist
das Paradies?“, fragt der Künstler.
„Der größtmögliche Glückszustand.
Und dieser wird erreicht, wenn man
sich mit seinem Schicksal abfindet.“
Das sollten all diejenigen tun, die
nicht ganz freiwillig im Herrenhof sit-
zen, die jetzt lieber auf dem Mandel-
blütenfest wären. „Wenn sie bis zum
bitteren Ende hierbleiben, sind Sie
dem Paradies ganz nah“, so Hofmeir.
Gefordert ist das Publikum. Es soll auf
sein Handzeichen „basst scho“ sagen.
Funktioniert.

Ein Ausflug in die Zeit seiner Mit-
gliedschaft bei „La Brass Banda“ darf
nicht fehlen. Warum er dieses Or-
chester verließ? Zu viel Aufwand. Er
mag es weniger stressig. Das folgende
Stück bläst er auf der Trompete, die er
als typisch deutsch beschreibt. Später
wird Hofmeir noch eine Darbietung
auf der Posaune geben.

Mit seiner zweiten Tuba will er
ähnlich wie der Fußballspieler, der in
der Pause die Schuhe wechselt, um
schneller laufen zu können, eine Ver-
besserung erzielen. Doch der Musik-
professor spielt zumindest nach Ein-
druck des Laien beide perfekt.

Nächste Station: Musikhochschule
Hannover. Mit acht Leuten besuchte
er die Klasse in der Stadt, „in der nie-
mand wohnen will“. Wunderbar tro-
cken erzählt er die Erfahrungen mit
seinem italienischen und japanischen
Kommilitonen. Nicht weniger lustig
das Abendessen, zu dem ihn die Rus-
sin einlud, die nach ihm das Zimmer
in Stockholm mietete. Zum Schießen
seine Zugfahrt mit Tuba.

Eine Komposition aus der Feder Bil-
lichs, ein grandioser Musiker, der an
der Musikhochschule Nürnberg Jazz-
Piano unterrichtet, versetzt in die Zeit
50 vor Christus, wie Hofmeir erläu-
tert. Ein fulminantes, anspruchsvolles
Werk für beide Interpreten.

Unterhaltsam, leichtfüßig und Mu-
sik auf höchstem Level bietet dieser
Abend mit dem schrulligen, bajuwa-
rischen Künstler und seinem Beglei-
ter, der stumm bleibt. Ohne mehrfa-
che Zugaben dürfen die zwei die Büh-
ne nicht verlassen.
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Georgie (Steffi Bepunkt) und Alex (Klaus Ellmer) stellen in „Heisenberg“ ein
ungleiches Paar dar. FOTO: ANJA BENNDORF

Überzeugte auf ganzer Linie: der Kammerchor „Kleine Cantorey Bad Dürkheim“ unter der Leitung von Bezirkskantor
Dominik Hambel. FOTO: GERTIE POHLIT

Pianist Johannes Billich und Tubist Andreas Martin Hofmeir zu Gast im Herrenhof. FOTO: REGINA WILHELM


